
—

FJriedrich Horner.

Ein Lebensbild

von

Dr. Th. Paenziger, jun

———— EE— —— —RX

Zürich,

Meyer GZeller
GReimmannſche Buchhandlung)

—1887. 



 



Prof. Friedrich Horner.

——

Ein Lebensbild

von

Dr. TCh. Baemziger, jun

Separat⸗Abdruck aus dem Feuilleton der „Neuen Zuürcher⸗

Zeilung“ 1887, Nr. 89, 90, 91 und 98.

Zürich,

Druck von Zürcher und Furrer.

1887.

—

E

4



 



In den letzten Tagen des Jahres 1886iſt ein Mann

aus unſerer Mitte geſchieden, in dem die Stadt Zürich

einen ihrer berühmteſten und geliebteſten Söhne verloren

hal. Wohlſelten mageinetiefe und aufrichtige Trauer

gleichermaßen alle Schichten der Bevölkerung durchdrungen

haben, wie ſie am Grabe Friedrich Horners in beredter

Weiſe zum Ausdruck kam.

Wir haben eine SpanneZeit dahin gehen laſſen, um

in ruhigem Urtheil, befreit vom erſten Schmerz des Ver⸗

luſtes und gleichwohl noch unter dem Eindruck der friſchen

Erinnerung, uns ein Bild zu entwerfen von dem Leben

und Wirken des Verſtorbenen, und uns Rechenſchaft zu

geben von den großen undbleibenden Verdienſten, die

derſelbe nicht nur um die Wiſſenſchaft und die Leidenden

im Allgemeinen, ſondern um ſeine Mitbürger undſeine

Vaterſtadt im Beſondernſich erworben hat.

Johann Friedrich Horner wurde am 27. März 1831

in Zürich geboren als der Sproſſe eines Geſchlechts, dem

ſchon mehr als einer ſeiner Vorfahren über die engen

Grenzen des Vaterlandes hinaus Geltung und Anſehen in

wiſſenſchaftlichen Kreiſen verſchafft hatte. Im Hauſe ſeiner

Ellern, Dr. Salomon Horner und Magdalena Zeller,

wurde ihm mit einem aͤltern Bruder und vier jüngern

lebenden Schweſtern zuſammen eine von warmerLiebe

getragene, mit tiefem Verſtändniß geleitete Erziehung zu

Theil Der Valer wareinvielbeſchäftigter praktiſcher Arzt,

der mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit und hingebender
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Pflichttreue ſeines Berufes waltete, ohne daß er es ver⸗

ſtanden hätte, dieſen zur Quelle großen Wohlſtandes zu

machen. Miteiner gewiſſen Bitterkeit empfand derſelbe

nicht ſelten das Mißverhältniß zwiſchen ſeinen begrenzten

Milleln und denzahlloſen Bedürfniſſen einer großen Haus⸗

hallung, und wennauch diein raſtloſer Thätigkeit ihm

beiſtehende, heiter angelegte Mutter in mildernder und

verſöhnender Weiſe den Vater ergänzte, ſo trug doch die

Jugend der Kinder den Stempel des Ernſtes. Nicht zu

deren Nachtheil. Die Knappheit des väterlichen Erwerbs

überhob ſie der Gefahren frühzeitigen Ueberfluſſes, und

durch haufige Beiziehung zu häuslichen Dienſtleiſtungen

wurden ſie in früher Kindheit ſchon mit den praktiſchen

Seiten des Lebens bekannt und lernten ſie bei Zeiten den

Werth einer geordneten Zeite und Arbeitseintheilung

kennen.

Dashinderte indeß nicht, daß die Jugend des lebhaften

Jungen durch die mannigfachen Anregungen gerade des

großen Familienkreiſes, dann der Schule, durch die Be⸗

Kehungen zu ſeinen Kameraden und beſonders durch die

ſchönen Stunden, die die Kinder regelmäßig in dem

patriarchaliſch geführten, großen Hauſe des Großvaters

Zeller zubringen durften, zu einer auch licht⸗ und freude⸗

vollen Zeitſich geſtaltete.

Als Schuler ſtellte ſeine außerordentliche Faſſungsgabe

den Knaben ſtets zu den Beſten, ohne daßdienicht ſellen

ungeſetzliche Unruhe und Lebhaftigkeit ihn dauernd an der

Spitze der Klaſſe belaſſen hätten. Von ſeinen Lehrern

machte namentlich Hermann Sauppe nachhaltigen Eindruck

auf das empfaängliche Gemüth des begabten Knaben. Nach

30 Jahren noch weiß Hornerdeſſen ausgezeichnete, indivi⸗

dualiſirende Pädagogik nicht genug zu rühmen. — Der

mi vielen Exkurſionen gewürzte botaniſche Unterricht

Prof· Oswald Heers bot ſchon dem Gymnaſiaſten will⸗

kommene Nahrung und Pflege für ſeine Freude an der

Ralur und die beſte Gelegenheit zur Entwicklung der

ſcharfen Beobachtungsgabe, die ſpäter als eine ſeiner glän⸗
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zendſten Eigenſchaften am berühmten Kliniker bewundert

wurde.
Vom Vater war ihm anfänglich das Studium der

Philologie beſtimmt worden, dasjenige der Medizin dem

Bruder. Erſt im obern Gymnaſium fand, den Anlagen

und NeigungenBeider enlſprechend, ein Wechſel der Rollen

ſtatt.
Im Frůhjahr 1849 trat Friedrich Horner als 8tudiosus

edlcinae andie Univerſität über. Daß er vorher mit

Glanz den Beweis ſeiner Maturität geleiſtet, iſt wohl

ſelbſtverſtändlich.
Mit kiefer Genugthuung und einer wahren Wonne

empfand der Student nach dem erſten Einblick in die Ge⸗

heimniſſe ſeines Fachſtudiums, daß er das Richtige, das

feiner eigenſten Begabung am meiſten Entſprechende ge⸗

waͤhlt habe, und dieſes Gefuͤhl erfüllte den jungen Forſcher

mit mãachtigem Feuereifer und blähte die Segel ſeines

Fahrzeuges mit Zuverſicht und Selbſtvertrauen.

Eine rauhe Wendungerfuhr die jugendlich ſtudentiſche

Luſt und Freude Horners mitten in ſeinem Studium durch

den Tod ſeines Vaters, der am 17. Januar 1852 im

Alter von 581 Jahren einem Hirnſchlag erlag und damit

feine Familie in bitterer Bedrängniß zurückließ. Vier

Wochen fruher, am 20. Dezember 1851, warder ältere

Bruder, der todtkrank von Bonn heimgekehrt, einem Lungen⸗

leiden erlegen. Den Verluſt dieſes Sohnes, der ſein ganz

beſonderer Stolz war, hatte der Vater nicht lange über—

lebt. Ein Jahr ſpäter, am 20. Dezember 1852, dem Todes⸗

Tage des Bruders, folgten die d Waiſen auch dem Sarge

der Mutter zur letzten Ruheſtätte. Der Sohn fand bei

ſeinem Großvater Zeller, die vier Schweſtern bei hilfbereiten

Freundinnen der Mutter ein Aſyl. —

Dieſe ſo nahe ſich zuſammendrängenden Ereigniſſe

traurigfter Art, die den jungen Mann im Zeitraumeeines

Jahres ſeines ganzen Elternhauſes beraubten, gaben der

zweiten Hälfte ſeiner Studienzeit in erhöhtem Maße einen

ernſten Charakter und ließen ihn mit noch vermehrter
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Anſtrengung der Erfüllung ſeiner Pflichten und einer
möglichſt baldigen Selbſtändigkeit nachſtreben, um die
Sorgefür ſich und ſeine Schweſtern auf eigene Schullern

nehmen zu können.
Kurz vor demTode des Vaters hatte Friedrich Horner

ſein erſtes Staatsexamen mit Auszeichnung beſtanden.Im
Laufe des Winterſemeſters 1853/54, währendergleichzeitig
die Praxis des väterlichen Freundes Dr. Lavater als Stell⸗
vertreter beſorgte, abſolvirte ernach und neben einander
die übrigen Staatsprüfungen und das Doktorexamen mit
faſt lauler erſten Noten. Im Frühjahr 1854 ging ſein
Züricher Studium zu Ende.

Den nachhaltigſten und bedeutendſten Einfluß von
Seiten ſeiner Lehrer dieſer Zeit führte Horner ſelbſt auf
Karl Ludwig, Locher⸗Zwingli und Ewald Haſſe zurück.
Die Schule ſtreng wahrheitsliebender, naiver Beobachtung
und vorurtheilsloſer Deutung der Thatſachen, ſowie die
experimentellen Methoden des Erſtern fanden in Horner
einen treuen Anhänger; der Zweite imponirte ihm durch
ſeine Diagnoſtik, ſeine operative Technik und durch die
außerordentliche Sauberkeit ſeines Apparates, und Ewald

Haſſe war ihmdasleuchtende Vorbild eines Klinikers und

Lehrers.
Bei ſeinen Kommilitonen verſchafften Horner die her⸗

vorragenden Eigenſchaften ſeines Geiſtes und ſeines Cha⸗
rakters großes Anſehen; beſonders war es neben einem

früh vorhandenen parlamentariſchen Takt die Kunſt der

improviſirten Rede, die ihn zu der Leitung der allgemeinen

Studentenſchaft als deren Präſident in hohem Gradebe⸗

fähigte.
Das Wohlwollen unddie Einſicht des Großvaters und

eines Vetters eröffnelen nun dem jungen Arzte die Mittel,

zum Ausbau ſeiner beruflichen Ausbildung Reiſen zu
unternehmen, um durch den Beſuch anderer Univerſitäten
noch andere Lehrer und andere Lehren kennen zu lernen
und ſo zuergaͤnzen, was an Material und Verſchiedenheit
der Auffaſſung die kleinen Verhältniſſe der heimatlichen
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Alia maternicht hatten bieten können. Sozog er aus,

nur gewillt, überall das Beſte und Fortgeſchrittenſte zu
ſehen, zu hören und in ſich aufzunehmen, aber keineswegs
in der Abſicht, ſich der Augenheilkunde zu widmen.

Ein erſter kurzer Beſuch Horners galt Munchen und
von da führte ihn der Weg über Regensburg der Donau
entlang nach der alten Kaiſerſtadt Wien. Hier, wo ihm
alle Vorzůge der Großſtadt in dem ihm gewohnten Rahmen
einer ſchönen Umgebung undreichen Natur entgegentraten,
gingen dem jungen Schweizer in ungeahnter Weiſe die
Augen auf. Zumalin mediziniſcher Hinſicht bot ſich ſeinem
bereits geübten Beobachtungstalent eine reichbeſetzte Tafel.
In allen Kliniken imponirten ihm die ungeheure Zahl und
die Mannigfaltigkeit der kliniſchen Fälle. Von den Lehrern
waren es indeß nur zwei, die ihn dauernd feſſelten: Scoda

undHebra. Beſonders derLetztere, der Kliniker für Haut⸗
krankheiten, bot die größte Anregung und legte bei dem
künfligen Augenarzte eine Saat an, die ſpäter in deſſen
Spezialgebiet die reichſten Früchte getragen hat. Bei Eduard
Jäger eignete ſich Horner die Fertigkeit im Gebrauche des
erſt drei Jahre früher von Helmholz erfundenen Augen⸗
ſpiegels an. Hier in Wien hörte er auch zum erſten Mal
von jungen deulſchen Aerzten, denen er zum Theil ſpäüter
in inniger Freundſchaft ſich anſchloß, mit Begeiſterung von
dem neuen Stern der Augenheilkunde, von dem jungen
Dr. Albrecht von Gräfe in Berlin reden, deſſen Ruhm
ſelbſt ſeinen ergrauten Lehrer, den alten Friedrich Jäger,
mit Stolz und Bewunderung erfüllte. Mächtig zog es
Horner nun nach Berlin, wo wirihn bereits im Oktober
gleichen Jahres (1854) nach einer Reiſe über Prag, Dres⸗
den, Leipzig und Halle wiederfinden.

Noch iſt der Meiſter abweſend. Allein ſchon in den
Händen der Aſſiſtenten überraſcht ihn die neue Methode
der Unterſuchung und Behandlung, die ihn bereits die
Schule und den Lehrer ahnen läßt, der er angehören wird
und deren Tradition ſpäter in ihm eine ihrer vornehmſten
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Stützen finden ſollte.Es kam ihm vor, als ober in eine
neue Welteintrete.“

Und als erſt, mit Beginn des Semeſters, A. v. Grafe
ſelbſt ſeinen Platz in der Klinik wieder einnahm und zu
dem Reiz der in ſeinen Händen zu neuem Leben erwachten
Wiſſenſchaft den unbeſchreiblichen Zauber ſeiner Perſön—⸗
lichkeit, die begeiſternde Macht ſeiner Lehrgabe und die
Leuchte ſeines Geiſtes geſellte,da war's um das Herz des
jungen Zürchers geſchehen.

Doch bald erregte auch dieſer, der ſich als lernbegieriger
Praktikant neben die Studentenſtellte, durch ſeine medizi⸗
niſche Vorbildung, beſonders durch die Kenntniſſe in der
Handhabung des Augenſpiegels, und durch ſeine Fähig⸗
keiten die Aufmerkſamkeit des Lehrers, der ſchon nach kurzer
Zeit ihm, dem Ausländer, die eben frei gewordene Aſſi—
ſtentenſtelle in der Poliklinik offerirte.

Ein Jahrlang bekleidete Horner die Stelle, und in
dieſer Zeit knüpften ſich unauflösliche Bande der Freund⸗
ſchaft zwiſchen Lehrer und Schüler, die im Alter ſich ſo
nahe ſtanden, und in dieſer Stellung wurde er durch ein
mehr und mehr wachſendes, unverwelkliches Intereſſe für
alle Zeit der augenärztlichen Kunſt und Wiſſenſchaft ge⸗
wonnen undverbunden.

Schweren Herzens trennte er ſich Ende des Sommer⸗
Semeſters von Berlin undder ſchönſten Zeit ſeines Studien⸗
lebens. Ein Aufenthalt in Paris ſollte ſeiner Ausbildung
den Abſchluß geben. Mit offenen Armen wurdeerhier
als Schüler und Freund A. v. Gräfe's vondeſſen Lehrer
Desmarres empfangen undals ſolcher während der Dauer
ſeines Bleibens in Paris bevorzugt.

Mit Weihnachten 1855 kehrte Horner in ſeine Vater⸗
ſtadt zurück, nachdem er nur kurze Zeit geſchwankt hatte
in der Wahl zwiſchen dieſer und — einer Carrière in
Paris, wozu ihn v. Gräfe beſtimmen wollte. Eine glän⸗
zende Laufbahn wäre ihm dort offen geſtanden, aber die
Liebe zum Vaterlande und zu heimiſchem Weſen trug den
Sieg davon.
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Zu Anfang des Jahres 1856 begann Hornerſeine
Thätigkeit als praktiſcher Arzt, und er brauchte nicht lange
auf Patienten zu warten.

Noch im gleichen Frühjahr habilitirte er ſich als
Privatdozent an der Zürcher Fakultät, und im folgenden
Winter las er vor acht Zuhörernſein erſtes Kolleg.

Der Rufſeiner Tüchtigkeit in dem Spezialfach breitete
ſich raſch aus, und nicht lange dauerte es, ſo hatte er die
bisher von einigen ältern Aerzten ausgeübte augenärztliche
Praxis Zürichs in ſeiner Hand vereinigt, zum Theil unter
der wohlwollenden Protektion der bisherigen Vertreter
derſelben.

Was Horner und mit ihm Alle, die A. v. Gräfe im
Leben näher treten durften, als die unerreichte Größe
dieſes Mannes bewundert haben: „die vollkommene und
einzige Harmonie des Forſchers, Lehrers, Arztes und des
Menſchen im Ganzen“,ſie fand ſich in ähnlicher Weiſe in
dem Schüler, und die allmählige Entfaltung der ſo viel—
ſeitigen und ſo reich geſegneten Thätigkeit Horners erinnert
uns nicht wenig an ſeinen erhabenen Meiſter.

Vor Allem theilte er mit dieſem das Glück, in einer
Zeit ſein Wirken zu beginnen, da das ganze Gebiet der
mediziniſchen Wiſſenſchaften eine mächtige Reformation
erfuhr, eine Reinigung von unfruchtbarer undgefährlicher
Myſtik und die Erſetzung aprioriſtiſcher Theorien durch
nüchterne Naturbeobachtung und durch die Kritik mit
dem Experiment.

In ſeinem Spezialfach aber war es Hornerbeſchieden,
der Schüler und Mitarbeiter des Manneszu ſein, der auf
der eben gezeichneten Baſis ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit das⸗
ſelbe neu geſtaltete und aufbaute, unterſtützt durch die Ent—
deckung des Augenſpiegels, der den dunkeln Raum hinter
der Pupille in gleichem Maßeerhellte, wie die Köpfe der
Augenärzte. Das Glück, in dieſer Zeit zu leben, fühlte
Horner ſelbſt, und ſeine Empfindung magnichtbeſſer
wiedergegeben werden, als durch ſeine eigenen Worte, die
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er in ſeiner Biographie A. v. Gräfe's*) aufdieſen bezieht:
„Esiſt ein beſonders günſtiges Geſchick, in das Leben
hinauszutreten, wenn die Nebel des Morgensſich zer⸗
ſtreuen und ein erwärmender Sonnenſtrahl mit einem
Schlage Alles erhellt. Nur ſtehe dann der begünſtigte
Wanderer nicht träumendſtill, verſunken in die Betracht⸗
ung der bizarren Nebelgeſtalten, ſondern er benütze den
Augenblick und ſchreite rüſtig vorwärts!“

In der Befolgung dieſer Mahnung hat Hornerſelbſt
ein glänzendes Beiſpiel gegeben. Nicht mühelos ſind ihm
die Früchte, die er geerntet,in den Schooß gefallen. Um
den Preis raſtloſer Arbeit wollten ſie ſelbſt vom bevor⸗
zugten Talente errungen ſein, und manches Intereſſe,
manche Genüſſe des Lebens mußten über der Erfüllung
der ſelbſt gewählten Pflichten bei Seite geſchoben werden.

Den vornehmſten Platz unter dieſen nahm zuallen
Zeiten die akademiſche Lehrthätigkeit ein. Dieſelbe
beſchränkte ſichin den erſten Jahren auf theoretiſche Vor⸗
leſungen, denn die offizielle Vertretung der Augenheilkunde
ruhte noch in der Hand des Chirurgen, Vrof. Locher⸗
Zwingli, und die Rückſicht auf deſſen Verſon hätte auch
eine kliniſche Verwendung der Privatkranken nicht wohl
erlaubt. Bei deſſen Rücktritt (1809) ſollten die beiden
Disziplinen getrennt und nach dem Vorſchlage der Falultät
in die Hande Billroths und Horners gelegt werden. Das
a prioxi ablehnende Verhalten des damaligen Erziehungs⸗
direktors gegenüber dem „Stadtbürger“ lag indeß dieſer
Theilung für ein Mal noch im Wege. Erſt 1862, nach⸗
dem inzwiſchen auch eine Berufung nach Bern beinahe
zur Reife gediehen war, wurde Friedrich Horner zum außer—⸗
ordentlichen Profeſſor und Direktor der ophthalmologiſchen
Klinik ernannt underhielt derſelbe gleichzeitig zwei Säle
im neuen Kantonsſpital mit zuſammen 19 Betten zur
Verfügung.

*) Dre Fr· Horner: «On médecin moderne. Biblio⸗
thedue vdaiverselle, mars, 1875.)
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Nunerſt iſt Horner in ſeinem Element. Endlich hat

er Gelegenheit, ſeine eminente Begabung als kliniſcher

Lehrer eigentlich fruchtbar zu machen undſeinen theoretiſchen

Vortrag durch die unmittelbare Anſchauung der Krank⸗

heitsbilder zu unterſtützen und zu beleben. Welche Luſt

nun fur ihn, ſeine Schüler direkt in das Gebiet ihres

künftigen Berufs einführen zu können, undfürdie Schüler

welch einVorbild eines ausgezeichneten humanen Arztes

Meine Klinik, meine Zuhörer machen mir die meiſte

Freude! Dasiſt mein wahres Leben, in dem ich jung

bleibe!“ Soſchreibt Horner im Jahre 18683 aneinen

ſeiner Freunde, und ähnlich in einem Briefe aus dem

Jahr 1875: Duweißt ja am beſten, daß das Lehramt

meine allergrößte Freude iſt und ich die Athmoſphäre der

Jugend brauche, um mich in ihr über das Detail des täg⸗

lichen Lebens erheben zu können.“

Mil der Uebernahme der Klinik und mitder ſteigenden

Zunahme der aͤrztlichen Thätigkeit iſt Horner auf dem

Wege angelangt, auf den ihn ſeine natürlichen Anlagen,

ſeine Neigung undſein Intereſſe von Anfang an gewieſen,

den er mit zielbewußtem Streben geſucht und gegangen,

auf dem er aber auch gleichmäßig die größten Verdienſte

ſich erworben und den ſchönſten Ruhmgeerntet hat.

Untrennbar waren fur ihn dieſe beiden Zweige ſeiner

Thatigkeit miteinander verbunden. Wie ihmſelbſt jeder

einzelne Fall ſeiner geſammten Praxis eine Quelle eigener

Belehrung, ein Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Kritik war,

ſo wurde auch bis zur Grenze des Möglichen Alles der

Belehrungſeiner Schuͤler, der Klinik in erſter Linie dienſt⸗

bar gemacht.
SDie Sicherheit und Beſtimmtheit ſeiner Diagnoſen, die

ſchlagende Deutung der Erſcheinungen, die ſcharfe Stellung

der Indikationen und die energiſche Therapie, ſie trugen

dem Kliniker die ungetheilte Bewunderung ſeiner Zuhörer

ein Unterdieſen ſtellten ſich mehr und mehr auch ältere

Fachgenoſſen ein, die ſich ſchon eigenen Rufes erfreuten,

die hier aber noch das Beſte zu holen kamen.



— ——

Der Klinik und den Vorleſungen wardieintenſivſte
Arbeit Horners gewidmet. Bisindieallerletzte Zeit wurde
ein jedes im Semeſter zu haltende Kolleg in den Ferien
vorher im Plane gründlich vorbereitet, ſorgfältig durch—
dacht und bei jeder ſpätern Wiederholung des Themas den
Fortſchritten der Wiſſenſchaft, beſonders aber dem Zuwachs
an perſönlicher Erfahrung entſprechend umgearbeitet oder
neu geſchaffen. — Ingleicher Weiſe war, ſoweit es das
Material erlaubte, keine Klinik unvorbereitet. Das war
ſo im Anfang und wurdeungeachtet der Beherrſchung des
Stoffs und der größten Uebung nicht anders auf dem
Höhepunkte der Lehrthätigkeit. Nicht daß bei der ſpielenden
Leichtigkeit einer ſchönen Darſtellung dieſe Vorbereitung
der Form gegolten hätte. Sie betraf ſtets nur den Plan
der Klinik, die Diſpoſition des Vortrags, und entſprang
dem Drangnach intuitiver Klarheit, dem Bedürfniß, nicht
allein den begabten Schüler zu feſſeln, ſondern auch dem
geringſten unter den Zuhörern das Verſtändniß des Stoffs
gewiſſermaßen aufzuzwingen.

Bewundernswerth waren hiebei das pädagogiſche Ge—
ſchick und die unerſchöpfliche Geduld, mit welcher Horner
beſtrebt war, den Praktikanten durch Frage und Antwort
in methodiſcher Weiſe auf die Diagnoſe zu leiten, denſelben
oft durch die liebenswürdigſte Wendung von Irrwegen
ins richtige Geleiſe zurückführend. Kaum unterſchied ſich
hiervon das Wohlwollen, mit welchem dem menſchlichen
Können und dem Möglichen bei der Prüfung im Staats—
Examen Rechnung getragen wurde, in welchem Horner
nach dem Urtheile eines berufenen Beobachters durch ſeine
verbindliche Gewiſſenhaftigkeit und Korrektheit ſich aus—
zeichnete.

In der Klinik verſtand es Horner, wie kein Zweiter,
jedem Objekte ſtets die individuelle Eigenthümlichkeit abzu—
lauſchen und von dieſer aus das Ganzezu beleuchten.
Jedem neuenFalleeiner ſchon beſprochenen Krankheitsform
wußte er wieder ein anderes Geſicht zu geben und ſo das
früher Geſagte zu ergänzen. Wie in der Klinik, ſo auch
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in den theoretiſchen Vorleſungen war Horner bis in die

lehte Zeit ſeines Wirkens unermüdlich beſtrebt, ſeine

Unterrichtsmethode im Intereſſe der Schüler zu vervoll⸗

kommnen. Dieſchönſte Anerkennung für dieſes Streben

und für den Grad der Vollkommenheit, den er als Lehrer

allmählig erreichte, liegt wohl darin, daß immer häufiger

ſelbſt angeſehene kliniſche Lehrer aller Länder in ihrem

hohen Berufe vertrauensvoll den immerbereiten, bewaährten

Rath Hornersſuchten.
Solebt Horner als Lehrer in unſerer Erinnerung, von

der Natur in jeder Beziehung glänzend für dieſen Beruf

ausgeſtattet, ſeine natürlichen Gaben aber mit unermüd⸗

lichem Fleiße und unendlicher Arbeit unterſtützend und

befruchtend, durch eine Arbeit, die oft nach einem auf—

reibenden Tagespenſum in den ſtillen Stunden der Nacht

noch mit eiſerner Energie dem gehetzten Geiſte abgerungen

war.
Kein Wunder denn, daß aufdieſe Weiſe die ophthal⸗

mologiſche Klinik in Zuürich zu einem Glanzpunkle der Fakultät

wie der ganzen Univerſität heranwuchs, der nicht wenig zur

Mehrung der Frequenz derſelben beigetragen hat! Kein

Wunder, daß ein lebendiges Intereſſe fur das Fach unter den

Zurcher Medizinern ſo zu ſagen traditionell wurde, ein

Intereſſe, mit dem ſchon der neugebackene Candidatus

edicinae unter frommem Schauder die Schwelle der

kliniſchen Semeſter betrat! Kein Wunder, daßdieſtief⸗

mütlerliche Behauſung der Klinik und Poliklinik Horners

zum Sammelpunkt wurde für hohe undniedrige Gäſte

aus Nah und Fern, denen mitrepublikaniſchem Sinn für

Gleichheit, ohne Anſehen der Herkunft noch der Vorbil—⸗

dungdie beſten Gaben des Meiſters mit gleichem Feuereifer

gereicht wurden.

Das glühende Intereſſe für ſeine Wiſſenſchaft, deſſen

ſtrahlende Wärme im Vortrage des Lehrers zum Ausdruck

kam und die Schuler begeiſterte, beſeelte Horner auch als

Forſcher. Hier wie dort dasſelbe Streben nach Klar⸗

heit, derſelbe emſige Fleiß. Keine Frage des Spezlalfachs
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entzog ſich ſeinem Studium. DieRichtung desletztern
war konſequent eine kliniſcheim engern Sinn. Faſt in
allen Arbeiten Horners zeigt ſich die Tendenz, auf Grund
feiner, kliniſcher Beobachtung und poſitiver pathologiſch⸗

anatomiſcher Kenntniſſe der Therapie neue Wege zu öffnen,
d. h. die Reſultate wiſſenſchaftlicher Forſchung der „Heil⸗
kunde“ direkt oder indirektzuGute kommen zu laſſen, die
Hülfsmittel des Arztes zu erweitern.

In der Verfolgung dieſes Zieles war es n die ſchönſte
Freude, ſeine ſichum ihn drängenden Schüler zur Mit⸗
hülfe heranzuziehen. Mit den größten Opfern an Zeit und
mit unerreichter Liebenswürdigkeit leitete er dieſelben zur
methodiſchen Arbeit an und unterſtützte ſiein der Aus—
führung der Aufgaben allerorts mit Rath und That. Dieſe
Art des Schaffens war ihmeine Luſt. Rückhaltlos über—
ließ er den jungen Mitarbeitern die beſten Früchte ſeiner
eigenen Thätigkeit, ſeiner eminenten Erfahrung. Nichts
war aber auch gleicherwmaßen im Stande, ſein Herz mit
Stolz zu erfüllen, wie die Erfolge ſeiner Schüler, wenn
dieſelben, über die ganze Welt zerſtreut, auf dem ihnen
gewieſenen Wege Ehre und Anſehen erlangten. Inreichem
Maßiſt ihm dies zu Theil geworden.

Und ſeine Schuler ihrerſeits blieben für alle Zeit in
Dankbarkeit und treuer Anhänglichkeit dem genialen Meiſter,
in ſtolzem Bewußtſein ihrer vorzüglichen Schule und des
gemeinſamen Strebens unter ſich verbunden. Das äußerte
ſich in ſchönſter Weiſe bei der Feier der 25jährigen ala⸗
demiſchen Lehrthätigkeit Horners im Jahre 1881, bei der
er von einem Theil ſeiner Schüler durch eine gemeinſame
wiſſenſchaftliche Feſtgabe überraſcht wurde.

Dieſem Aufgehen in der Wirkſamkeit des Lehrers entſpricht
die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit Horners.
Verhältnißmäßig wenig hat er unter ſeinem Namen ver—⸗
öffentlicht. Zwar iſt die Anzahl ſeiner Publikationen nicht
unbeträchtlich; wer dieſelben aber nach ihrem Umfange
beurtheilen wollte, würde einer großen Täuſchung unter⸗
liegen. Es ſind zumeiſt Mittheilungen einzelner kliniſcher
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Erfahrungen, ſtets von anſpruchsloſeſter Kürze, um ſo mehr

beſtechend durch die außerordentliche Klarheit des Inhalts

undder Darſtellung, durch die Schärfe und Exaktheit der

Beobachtungen und durch die feine Kritik der letztern. An

die Stelle dieſer eigenen Mittheilungen Horners treten

namentlich in den ſpatern Jahren die Diſſertationen ſeiner

Schüler, in denen — nach ſeinen eigenen Worten — ſein

Befles niedergelegt iſt. Sie beſchlagen die wichtigſten Fragen

faſt aller Gebiete der Augenheilkunde und enthalten die

Wiedergabe der Lehre des anerkannten Meiſters. Alsſolche

haben fie mehr, als dies gewöhnlich bei Diſſertationen der

Fall iſt, in der ophthalmologiſchen Welt überall gebührende

Beachtung und Wurdigung gefunden. Viele dieſer Diſſer⸗

tationen ſuchen wichtige Fragen des Spezialfachs vom

kliniſchen Standpunkt aus an der Hand des kaſuiſtiſchen

Materials zu entſcheiden, das durch die bekannten, muſter⸗

gůltigen Protokolle ebenſo ſehr, wie durch das phaͤnomenale

Gedachtniß Horners von unſchätzbarem Werthe war. Um
von der Zahl ſeiner Erfahrungen einen Begriff zu geben,
erwähne ſch auf Grund genauer Quellen, daß Horner
während ſeiner Wirkſamkeit in Privatpraxis und Poliklinik

zuſammen etwas uüber 100,000 Augenkranke geſehen und
mit wenig Ausnahmenſelbſt unterſucht hat.

Es iſt hier nicht der Ort, auf den Inhalt der wiſſen⸗

ſchaftlichen Arbeiten Horners näher einzutreten. Esſei mir

nur erlaubt, des größten und werthvollſten Produkts ſeiner
litterariſchen Thaͤligkeit kurz zu gedenken, nämlich derleider

unvollendet gebliebenen Abhandlung über „die Krank⸗

heiten des Auges im Kindesalter“ (Gerhard's Handbuch

der Kinderkrankheiten). Es iſt dies von Anfang bis zu

Ende eine Originalarbeit im beſten Sinne des Wortes.

Sie zeichnet ſich in allen Theilen aus durch die unab⸗

haͤngige, auf eigene Beobachtung baſirte Kritik ihres Ge—

bietes und durch die überaus klare und plaſtiſche Dar—

ſtellung. Sie iſt für den Spezialiſten, wie für den prak—
ſchen Arzt gleich unſchätzbar durch die ſorgfältige und
bewaãhrte Therapie in einem Gebiete, das wie kein anderes
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die Geduld und Ausdauer Beider in Anſpruch zu nehmen
pflegt. Der Meiſter hat darin ſeinen großen Verdienſten
als Kinderarzt ein dauerndes Denkmalgeſetzt.

Wohl mag manmitRecht in gewiſſem Sinne den
geringen Umfang der eigenen Publikationen Horners be—
dauern und den Reichthum gereiften Wiſſens und perſön⸗
licher Erfahrung beklagen, der mit ihm zu Grabe gegangen.
Aberdieſes litterariſche Schweigen iſt ja gerade die Kehr⸗
ſeite der beſten Tugend des Forſchers: ſein Urtheil immer
und immerwieder zu prüfen und durch neue Beobachtungen
zu korrigiren, bevor es mit dem Gewichte ſeines Namens
der gläubigen Menge verkündet wird. Und was gewinnen
nicht dadurch die Arbeiten, die wirbeſitzen, an ſpezifiſchem
Werth, an Vertrauen und Zuverläſſigkeit!

Zählte alſo Horner als Schriftſteller nicht zu den Viel—
ſchreibern, ſo hielter darum mit ſeinen Anſchauungen
nicht zurück im lebendigen Verkehr mit ſeinen Zuhörern.
Wasdem Drucke vorenthalten blieb, es wurde aus vollen
Händen geſpendet in der Klinik, vom Katheder. Mehr und
beſſer als die unzähligſten Publikationen wird dieſe lebende
Tradition das Andenken des Meiſters wach halten und
ſeine Lehren verbreiten.

Die hervorragenden Eigenſchaften des Forſchers und
des Lehrers verbanden ſich mit denen des Menſchen, um
Horner zum ausgezeichneten und angebeteten Ar zte aus⸗
zuſtatten.

Es wäre ein ebenſo zweckloſes wie gewagtes Unter⸗
fangen, entſcheiden zu wollen, welcher dieſer gleich hervor⸗
ragenden Seiten Horners der größte Antheil an deſſen
Ruf zukam; aber dasiſt ſicher, daß das beiſpielloſe Maß
von Verehrung und Liebe, von dankbarer Anhänglichkeit,
das der Verewigte bei Arm undReich genoß, inerſter
Linie dem Arzte galt, demHelfer.

In der Thätigkeit des Arztes kam die große Herzens—
güte und die warme Gemüthempfindung, die Horner aus—
zeichneten, zur vollen Geltung und umwanden die Stirn

des Menſchenfreundes mit unverwelklichen Kränzen des
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Ruhmes. Nicht daß dieſe Eigenſchaften ſtets die Oberhand

behalten hätten! In der Ueberwindung ihm entgegenſtehen⸗

den Eigenſinns oder gegenüber ungebührlichem Auftreten

von Patienten brach oft die urſprüngliche Heftigkeit des

Charakters durch, wenn die Arbeit ſich drängte oder das

häufig vorhandene körperliche Unbehagen ſich ſteigerte.

Schließlich aber triumphirte immer wieder die Nächſtenliebe

Das Figle ſich am ſchönſten gegenüber den zahlreichen

Anbentlelten, die trotz der fur ſie beſtimmten Poliklinik

ſtels in großer Zahl in der Privatſprechſtunde Hülfe ſuchten

und dort die Arbeitszeit Horners verlängern halfen. Aus den

Büchern ergiebt ſich die Thatſache, daß Jahr für Jahr

mehr als die Hälfte der Privatpatienten unentgeltlich be⸗

handelt wurden. Nicht nurdies, ſelbſt die Verpflegungs⸗

koſten armer Kranken im Hottingerhof wurden häufig vom

Budget dieſer Anſtalt getragen.

nermüůdlich war Horner in der Belehrung der Hülfe⸗

ſuchenden. Nichts iſt in dieſem Punkte treffender, als in

der Grabrede des Herrn Prof. Haab der Hinweis auf die

AMalogie der Aufgaben des Lehrers und des Arztes. Der

padagogiſche Takt, die individualiſirende Art und Weiſe

des kuniſchen Unterrichts, die ich bereits hervorhob, ſie

zeichneten Horner ebenſo ſehr aus im Verkehr mit ſeinen

Patienten. Mit Jedem wußteer eine liebenswürdige Unter⸗

haltung anzuknupfen, und in bewundernswerther Weiſe

berſtand er es, ſich dabei dem Stande und dem Faſſungs⸗

vermögen desſelben, ob noch ſo verſchieden, anzupaſſen.

Allen war er Freund und Berather. Und gewißliegt

neben all den ſchon erwaͤhnten Geiſtesanlagen und neben

dem Beſitze des Wiſſens und Könnens das Geheimnißſeiner

aͤußern Erfolge nicht zuletzt in dieſer Seite des Weſens.

Für Viele war auch das beiſpielloſePerſonengedächtniß

Horners verblüffend, mit dem er oft nach einmaliger

Audienz im Stande war, das Bild eines Patienten auf

die Dauer von Jahrenfeſtzuhalten.

Die Praxis Horners gewann mitder Zeit eine Aus⸗

dehnung, wie ſie nur ſelten dem Wirken eines Arztes ver⸗
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gönnt iſt. Nord und Süd, Oſt undWeſtreichten ſich in
ſeinem Sprechzimmer die Hande; hier vereinigte ſich mehr
und mehr die CrémederGeſellſchaft der Schweiz wie
aller umliegenden Länder.

Wie für die Kranken ſelbſt, ſo war Horner auch für
die Fachgenoſſen der alten wie der neuen Welt eine der
oberſten Berufsinſtanzen als Spezialiſt, und zwar als der⸗
jenige Spezialiſt, der auf dieſen Namennicht nur durch
den Umfang der Erfahrung und durch den Grad destech—
niſchen Könnens in ſeinem Fache Anſpruch hatte, ſondern
der auch durch ſeine allgemeine mediziniſche Durchbildung
und durch den Einblick in den Zuſammenhangſeines Ge⸗
bietes mit den Erkrankungen anderer Organe und des
ganzen Körpers beſonders ſich auszeichnete.

Die Thätigkeit Horners als Arzt trat mit der Grün—
dung ſeiner eigenen Privatklinik in Hottingen in die Phaſe
ihrer höchſten Blüthe ein. Mit der ganzen Energie und
Lebhaftigkeit ſeines Weſens betrieb er deren Einrichtung,
undmitaller Fineſſe eines feinfühlenden und umſichtigen
Arztes wurde dieſelbe ausgeführt und vollendet. Die im
Fruühjahr 1873 angekaufte und im Herbſt gleichen Jahres
bezogene Augenheilanſtaltin„Hottingerhof“zählte
zu den Beſteingerichteten ihrer Art und hatte unter vor—
trefflicher Leitung bald Theil am Rufe ihres Grunders.
Sie beſtand aus zwei Gebäuden für erſte und zweite Ver—
pflegungsklaſſe und bot für die Unterbringung von 44
Patienten den nöthigen Raum. Hier fand ſich fortan eine
ſtets wechſelnde, internationale Geſellſchaft Hülfeſuchender
aller Stände zuſammen, die ſich in der Verehrung ihres
Arztes gegenſeitig zu überbieten ſuchten. Beiſpielsweiſe
führe ich an, daß vor etwa 8 Jahren einmalgleichzeitig
7 verſchiedene lebende Sprachen dort vertreten waren.

Wohlnurwenigenjetzt lebenden Augenärzten wird im
ettkampfe des Ooperativen Talents von den be—

rufenſten Richtern aller Nationen ſo einſtimmig die Palme
zuerkannt, wie dies Horner zu Theil geworden iſt. Die
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trotz der aufreibendſten Thätigkeit im Wechſel geiſtiger und

körperlicher Diſpoſition ſich gleich bleibende Sicherheit der

Hand, das feine Gefühl unddie Geſchicklichkeit derſelben

und eine nie verſagende Geiſtesgegenwart bildeten die vor⸗

nehmſten Eigenſchaften Horners als Operateur. Scharfe

Indikationsſtellung, eine unerſchöpfliche Findigkeit in der

Wahl der Eingriffe und die ſorgfältigſte Nachbehandlung

vollendeten die Garantie der Erfolge. Wunderbarerſcheint

es uns, daß die Ruhe der Hand auch in jenen Momenten

ſich gleich blieb — und ſie waren nicht ſelten — wo das

gemuůthliche Gleichgewicht des Operateurs deſſen Lebhaftig⸗

keit und Erregbarkeit zum Opferfiel

Um die Qualität ſeiner Erfolge nur an der ſchönſten

und beſtechendſten Leiſtung der Augenheilkunde zu bemeſſen,

erwähne ich, daß in einer Zeit, der die ausgebildete Anti⸗

ſeptik noch fehlte, und der die Wirkung des Cocarns noch

ein ſchöner Traum war, Horner mitder Statiſtik ſeiner

Staaxextraktionen in erſter Linie glänzte und die Zahl

ſeiner unvermeidlichen Verluſte auf ein Minimumzu be—

ſchränken verſtand, das damals noch von keinem andern

Operateur erreicht wurde. Er hat im Ganzen nahezu an

Woo Siaarertraklionen vollzogen. Der Ausführung des

in den letzten Jahren zum Entſchluſſe gereiften Planes,

auf der Höhe ſeiner Erfahrung eine Operationslehre zu

ſchreiben, die allerſeils einer enthuſiaſtiſchen Aufnahme

ſicher geweſen waͤre, iſt der Tod leider zuvorgekommen.

Der dreifachen Wirkſamkeit Horners als Arzt, als

Lehrer und als Forſcher wardie beſte und größte Zeit

ſeiner Tage geweiht. Sie abſorbirte das überwiegende Maß

ſeiner Arbeuskraft. Da müſſen wir ſtaunen, wenn wir

ſehen, in welch' vielfacher Weiſe er trotzdem noch in amt—

licher Stellung und als Glied der Geſellſchaft ſich be—

thätigt hat.

Ganz hervorragende Verdienſte hat Horner ſich um

die Vertreter ſeines Standes erworben durch ſeinen Antheil

an der Organiſation und der Hebung des ärztlichen

—
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Vereinsweſens ſeiner engern und weitern Heimat. Er war
es, der an Oſtern 1856 bei Gelegenheit des 20jährigen
Stiftungsfeſtes der Geſellſchaft älterer Aerzte Zürichs den
Anſtoß gab zur Gründung eines Vereins jüngerer
Aerzte Zürichs, dem jene zu Gevatter ſtand. In
der Geſchichte dieſes Vereins, der gleichAnfangs aus einem
ungemein anregenden Kreiſe jüngerer Dozenten und Aerzte
beſtand, und aus dem ſich nach mancherlei Wandlungen
die heute beſtehende Geſellſchaft der Aerzte
in Zürſich entwickelte,nimmt der Name Horners eine
erſte Stelle ein als eines der regſten und eifrigſten Mit—
glieder wie als Präſident. In gleicher Weiſe glänzen ſeine
Verdienſteum die Geſellſchaft der Aerzte des
Kantons Zürich. Erwareiner der Schöpfer der
neuen Organiſation der letztern, die unter ſeinem Präſi⸗
dium (1867 — 74) vorſich ging. Bei dieſer Reform
— der bisherige Name war ‚mediziniſch⸗chirurgiſche Ge—
ſellſchaftdes Kantons Zürich“ — warerbeſtrebt, durch
Milderung der Aufnahmebedingungen möglichſt alle Kollegen
um die gemeinſame Fahne zu ſammeln. Umdie provin—
zialen Elemente zu lebhafter Betheiligung zu animiren,
war er auf die Vermeidung eines ſtädtiſchen Charakters
ängſtlich bedacht und ſuchte jenen durch die Stakuten einen
geſetzlichen Antheil an der Leitung der Geſellſchaft zu ſichern.
Ammeiſten aber wirkte er durch ſeine fortwährende per—
ſönliche Anregung und Aufmunterung nach allen Seiten;
der Erfolg trat in ſprechendſter Weiſe in dem außerordent⸗
lich zahlreichen Beſuch der Sitzungen hervor. In denletz⸗
tern zeigte er ſich wie geboren zum Präſidenten, indem
ihn ſeine nach allen Seiten gleich verbindliche Liebens—

würdigkeit, ſein ſchon gerühmter parlamentariſcher Takt
und die gediegene Erfahrung in allen möglichen Gebieten
beſonders dazu befähigten, die Verhandlungen immer im
richtigen Fahrwaſſer zu halten. Jederzeit war er im Stande,
mit eigener Leiſtung in dieſe oder jene Lücke der Traktan—
den zu treten. Gleich den Kliniken warendieletztern ſtets
mit größter Sorgfalt vorbereitet und arrangirt. Die
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Blumederſelben bildete gewöhnlich eine ſchöne und packende

Eröffnungsrede.

Auch als Mitglied des ſchweizeriſchen ärztlichen Zentral⸗

vereins war er eine unverſiegbare Quelle von Anregung

und Belehrung durch ſeine häufigen und hochgeſchätzten

Vorkraͤge. Seine Voten in der Bexrathung waren auch

hier faſt immerentſcheidend.

Der thaͤtigen Mithulfe Horners verdanken auch die

Inſtruktion über die Unterſuchung und Ausmuſterung der

Mililaͤrpflichtigen“ vom 22. September 1875, und deren

ſeitherige Korrekturen zum Theil die Entſtehung und die

reffliche Redaktion der die Augen betreffenden Paragraphen.

Die durch ihn darin zur Geltung gekommenen Grund⸗

ſatze und eine ſolche Anleitung zur Unterſuchung waren

bis dahin in keinem fruhern und auch in keinem aus⸗

ländiſchen Reglemente zu finden geweſen.

Bei der Bekampfung der Cholera im Jahre 1867 hatte

Horner als Mitglied des Sanitäts rathes an der

Seite von Dr. Zehnder und Reg.⸗Rath Pfenninger haupt⸗

ſaͤchlichen Antheil am Impuls zu den raſch und energiſch

ins Werk geſetzten Maßregeln.

Umdiefe Zeit und ſpater war er überhaupt die berathende

Perſoönlichkeit bei den oberſten Behörden ſeines Kantons,

ſowohl fur die Berufung neuer Lehrkräfte an die Univerſi⸗

at, wie für geſetzgeberiſche und organiſatoriſche Akte jeder

Art. So wurde er z.B.als es ſich um die Anſtellung

aines Direktors für die neuerbaute Irrenanſtalt handelte,

mit Reg⸗Rath Dr. Suter abgeſandt, um Gudden zu enga⸗

giren. In der Aufſichtsbehörde des „Bur ghölzli“ war

eines der thaͤtigſten Mitglieder und dies gerade in der

ſchwierigſten Lebensperiode dieſer Anſtalt. Ueberhaupt war

ſein Talent des Organiſators und Verwalters von allen

Seiten anerkannt, und ſein Rath und ſeine Mithülfe

wurde bei jedem Anlaſſe in Anſpruch genommen.

Bei Gelegenheit der Einführung des Konkor dats—

examens ſammelte Horner als Fakultätsmitglied mit

enormer Muheeinrieſiges Material zur Beurtheilung und
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Vergleichung des Werthes der verſchiedenen Maturitäts⸗
und Abgangszeugniſſe, um eineeinheitliche und gerechte
Taxirung derſelben zu ermöglichen. Damals wieſpäter
beſchäftigte er ſich mit intenſivſtem Intereſſe mit der Or—
ganiſation unſerer Medizinalprüfungen. Noch
kurze Zeit vor ſeinem Tode ſtellte und formulirte er in
der Kommiſſion fürdie eidgenöſſiſchen Medizinalprüfungen
einen ausführlich begründeten Antrag aufdiezeitliche und
ſachliche Theilung des propädeutiſchen Examens in eine
naturwiſſenſchaftliche und eine anatomiſch-phyſiologiſche
Hälfte, um auf dieſe Weiſe trotz des ſteten Wachsthums
des Stoffs auch den „Durchſchnittsknöpfen“ eine Bewälti⸗
gung desſelben zu ermöglichen.

Von 1870 1877 war Horner auch Mitglied des
großen Stadtrathes,ohneindeß demſelben, deſſen
Verhandlungen ſo Vieles boten, was ihm durchaus fern
lag, viel Zeit widmen zu können.

Einer Schöpfung ſei noch gedacht, derenintellektuelle
Urheberſchaft wiederum Horner zufällt. Ich meine das
Kinderſpital in Holtingen, dem er 1868die hochherzige
Stiftung ſeines Freundes Dr. C. Cramer in Mailand
als erſten Fond zuwandte, und für welches er mit Unter⸗
ſtützung Anderer durch mehrere Aufrufe und öffentliche
Sammlungendie weitern Mittel aufbrachte. Die Anlage
und Organiſation der Anſtalt ſind faſt ganz ſein Werk.

Das warme Intereſſe für die idealen Güter der
Menſchheit, das Horner als Forſcher und Lehrer, wie als
Bürger überall bekundete, fand ſeinen beredteſten Aus—
druck auf einem Felde, das wie kein anderes dazu berufen
iſt, dieſe Guüter zu pflegen und zu fördern: auf dem Ge⸗
biete der Schule. Unendlich vielfältig ſind die Verdienſte,
die er ſich hier errungen hat.

Die erſte Gelegenheit bot das vom 28. Dezember 1859
datirte neue „Geſetz über das geſammte Unterrichtsweſen
des Kantons Zürich“, das mit Mai1860 in Krafttrat.
Bis dahin hatte in der Stadt Zürich keine allgemeine
Volksſchule im modernen Sinne beſtanden; ſondern neben
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einander exiſtirten die Bürgerſchulen und die ſogen. Armen⸗

ſchulen, in welch' letztere alle Niedergelaſſenen, die das

Schulgeld der erſtern nicht bezahlen konnten oder mochten,

ihre Kinder zu ſchicken gezwungen waren. Dasneue Unter⸗

richtsgeſetz verlangte von der Stadt dieſelbe Organiſation

Her Sqhhulen, wie ſie auf dem Lande ſchon beſtand,

ferner die Anſtellung ſeminariſtiſch gebildeter Lehrer und

Nmentlich ſehr große finanzielle Opfer in Geſtalt des

Neubaus verſchiedener Schulhäuſer. Die Umgeſtaltung

der Sdule in dieſem Sinne drangnicht ohne Kämpfe

durch Horner wurde damals als Vertreter der freiſinnigen,

fortſchrittlichen Elemente in die Stadtſchulpflege gewählt

und betheiligte ſich in dieſer Stellung mit Feuer und

jugendlicher Kraft an der Bewegung, wobei er ſich weder

durch Einwürfe ſeiner Verwandten noch durch Hinderniſſe

irgend welcher Art beirren ließ— Ebenſo rege wie dieſe

amtliche war damals ſeine private Thätigkeit in den

Gemendevereinen und in den freien Verſammlungen der

Bürger und Niedergelaſſenen. Die Tagespreſſe jener Zeit

gibt hierüber Aufſchluß.

Lange Jahre gehörte er der Stadtſchulpflege als Mit⸗

glied an. Aber auch darüber hinaus dauerte ſeine Thätig⸗

keit für die Schule. Der Anregung und Milwirkung be⸗

wahrter Schulmänner ſeiner Vaterſtadt verdanken ihre

Eniſtehung eine Reihe muhevoller experimenteller Studien

auf dem Gebiete der Schulhygieine, welchem Hornerfort⸗

waͤhrend dieliebevollſte und wirkſamſte Aufmerkſamkeit

zuwandte (Schulhausbau, Schulbankfrage, Schulwand⸗

afeln, Schreibmittel ꝛc.) Von ihm ging auch hauptſächlich

die Initialive und Organiſation der Unterſuchungen aus,

denen ſeit einigen Jahren die Augen aller neu eintreten⸗

den Schulkinder der Siadt Zürich regelmäßig unterworfen

werden, um, in Verbindung mit periodiſchen Wieder⸗

holungen, den Antheil an der Entwicklung der Kurzſichtig⸗

keit genau feſtzuſtellen, der der vielgeſchmähten Schule in

der That zur Laſt fällt. Von den Schulbehörden wurde

Horner in allen wichtigen Fragen konſultirt als oberſte
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und letzte Inſtanz, die namentlich durch die Autorität,
die er bei den Lehrern beſaß, jeder neuen Anregung ſo—
fort einen feſten Halt gab. Er war die berufene Ex—
pertiſe. Was abgeſehen von ſeiner Bedeutung als Hygiei⸗
niker ihn zu einem ſo unſchätzbaren Berather der Schule
machte, war der Umſtand, daß er die Schule kannte wie
Keiner in Bezug auf das Durchführbare und das Mögliche.

Mit gleicher Liebe und derſelben Kenntniß der Ver—
hältniſſe überwachte Horner ungausgeſetzt die Entwicklung
der zürcheriſchen Hochſchule. Als es ſich bei Anlaß des
50jährigen Stiftungsfeſtes derſelben darum handelte, ihr
auf irgend eine Weiſe für alle Zukunft das Wohlwollen
des ſouveränen Volkes und damit eine breite undfeſte
Baſis zu ſichern, da warereines der eifrigſten Mitglieder
der Kommiſſion, die die Gründung des Hochſchulvereins
vorbereitete, und gehörte nachher mit gleichem Eifer dem
Vorſtande des letztern an.

Als Mitglied des Dozentenvereins der hleſigen Hoch—
ſchulen betheiligte ſichHorner dreimal an den jeden Winter
im Rathhaus gehaltenen öffentlichen Vorträgen. Seinerſter
Vortrag (1860) behandelte den Bau und die Lebensver⸗
hältniſſe des geſunden menſchlichen Auges, der zweite (1867)
die Kurzſichtigkeit, ihre Folgen und Urſachen, und als
Themades dritten (1874) wählte er ſich das Lebensbild
ſeines 1870 verſtorbenen Lehrers und Freundes A. v. Gräfe.
Der letzte Vortrag iſt nach Anordnung und Behandlung
des Stoffs das Muſter einer biographiſchen Skizze; leider
iſt er nur in franzöſiſcher Sprache publizirt worden.

Ein Lieblingsſtudium Horners bildete in den letzten
Jahren die Geſchichte der Brillen. Es bot ihm die An—
regung und denStoff zu der außerſt anziehend geſchriebenen
Abhandlung „über Brillen“ (48. Neujahrsblatt zum Beſten
des Waiſenhauſes in Zürich für 1885). In dieſem Neu—
jahrsblatte ſind auch mit der dem Verfaſſer eigenen Klar—
heit die hauptſaͤchlichen Erfahrungsſätze über Kurzſichkigkeit
und deren Verhütung in Schule und Hausniedergelegt
und es wäre im Intereſſe der Sache zu wünſchen, daß
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dasſelbe heute noch größere Beachtung und Verbreitung in
allen Kreiſen finden möchte.

Es iſt wunderbar, wie es Horner nebendieſer unge⸗
wöhnlich vielſeitigen Thätigkeit noch fertig brachte, mit der
größlen Bereitwilligkeit ſtets noch über freie Zeit für
ſeine zahlreichen Freunde und Bekannten zu verfügen, ſei
es in ſeinem Hauſe oder irgendwo unterwegs, gleichviel
ob zu einer einfachen Plauderei oder um in irgend einer
Frage mit ſeinem bewährten Rath beizuſtehen. Nie war er

preſſirt, immer liebenswürdig, behaglich, immer voll Rück⸗
ſicht. Die Möglichkeit der ausgedehnten Korreſpondenz, in
welcher der intenſive geiſtige Verkehr Horners nach außen⸗
hin ihren Ausdruck fand, bleibt uns nicht weniger räthſel⸗
haft. Allerdings mußten dafür mit den ſteigenden An—
ſprüchen ſeines Berufes nach und nach die Erholungs⸗
ſtunden in fröhlicher Geſellſchaft eingeſchränkt, zum Theil
ganz aufgegeben werden. Auch hier war eben die gewiſſen⸗
hafte Pflichterfüllung der oberſte Geſichtspunkt. Gewiß
wardieſer Verzicht zuweilen nicht ohne große Selbſtüber⸗
windung erkämpft — ſo will es uns ſcheinen, wenn wir
der außerordentlichen geſelligen Talente Horners uns er—
innern. Dieſer letztern ſei noch mit einigen Worten ge⸗
dacht.

Obin Privatkreiſen, wie z. B. in ſeiner „Sonntags⸗
Geſellſchaft““ im „Monatsleiſt“, oder ob bei öffentlichen
Anlaſſen: bei den Verſammlungender mediziniſchen Vereine,
bei Kommerſen u. ſ. w. überall fiel ihm in der Belebung
und Anregung der gemüthlichen Stunden der mächtigſte
Antheil zu. Ueberall bildete er einen Kryſtalliſationspunkt
der Geſellſchaft, um denſich die beſten Elemente gruppirten,
und von dem aus unfühlbar oderin Geſtalt improviſirter
Worte eine begeiſternde Wärme undeine anſteckende Fröh—
lichkeit ausſtrahlte Wie kam da in der Unterhaltung oder
in den Tiſchreden ſein treffender, oft beißender Witz zur

Geltung!
In lebendiger und dankbarer Erinnerung ſteht Horner

nach der Ausſage eines Gewährsmannes auch bei den
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aͤltern Mitgliedern ſeiner Zunft, der Zunft zum Weggen-

In den Funfzigerjahren war er im Vorſtand derſelben.

Damalszeichnete er ſich mehrere Jahre hindurch aus als

Redner bei den Sechſeläuten, wie bei den „Pflegermöhli“

im Herbſt, durch zündende Reden über das Zuſammen⸗

halten der Bürger und das in Ehren⸗-Halten des altehr⸗

würdigen Bürgerthums, notabene ohneſich dabei die

Kehrſeiten eines ächten Zopfs zu Schulden kommen zu

laſſen. Abends bei den gegenſeitigen Begrüßungen glänzte

er durch ungemein witzige Anſprachen undſchlagfertige

Antworten, meiſtens in Zürcherdeutſch.

Sohatſich allmälig eine rieſenhafte Thätigkeit vor

unſern Augenentrollt, eine Thätigkeit, die zum größten

Theil dem öffentlichenund gemeinen Wohle gewidmet

war. Faſt auf allen Punkten begegnen wir in derjüngſten

Geſchichte der geiſtigen Entwicklung Zürichs dem Einfluß
Horners. Da, woesihmnicht vergönnt war, ſchöpferiſch

an der Vollführung einer Aufgabeſich zu betheiligen, da

wirkte er in ſegensreichſter Weiſe durch Belehrung und

ganz beſonders durch ſeine unermüdliche Anregung zum

Gulen. Nicht beſſer und prägnanter wüßte ich dieſen Ein⸗

fluß Horners zu bezeichnen, als mit dem einen Worte, das

den Grabſtein Prof. P. Scheitlins in St. Gallen ziert:
Ineitavit⸗, auf deutſch „Er ſpornte an“.

Es ſei mirſchließlich erlaubt, über das Geſagte hinaus

noch kurz bei dem Menſchen und deſſen Charakter zu ver⸗

weilen! Die Pflichttreue, ſeine Herzensgüte und werkthätige

Humanilat, ſein Idealismus und ſein Gemeinſinn haben

ſchon Erwuͤhnung gefunden. Ein vorherrſchender Zug im

Weſen Horners war die Schärfe ſeines Urtheils, ebenſo

ſehr über Menſchen wie über Sachen. Dieſelbe hat ihm

nicht Alle, die mit ihm zuſammenkamen, zu Freunden ge⸗

macht; denn Eilelkeit und blinde Selbſtüberhebung fanden

ſchlecht ihre Rechnung dabei. Aber wemerſchiene das ſcharfe

Urtheil über Andere nicht verſtändlich bei einem Manne,

der wie Horner von Jugend auf mitunerbittlicher Strenge

an ſich felbſt Kritik zu üUben gewohnt war. Glücklich, wer



— 7— —

des belehrenden Tadels im täglichen Verkehr mit Horner
ſich erfreuen durfte und mit dem Glauben an das zu
Grunde liegende Wohlwollen hinreichend Aufrichtigkeit
gegen ſich ſelbſt beſaß, ihn zu beherzigen!

In der mitſprudelnder Lebhaftigkeit und ohne vor—
ſichtiges Abwägen der Aeußerungen geführten Unterhaltung
kamen die ſcharfen, oft treffend witzigen Urtheile Horners
nicht immer an die richtige Adreſſe und gaben zuweilen

Anlaß zu Mißverſtändniſſen.
Von früher Jugend an lag Horner im bewußten

Kampfe mit der angeborenen Heftigkeit ſeines Charakters.
Ab undzuklagt er in ſeinen Briefen an einen intimen
Jugendfreund, daß es ihm nicht gelingen wolle, derſelben
Herr zu werden.

Eine weitere Eigenthümlichkeit Horners war überall
die nüchterne Abwägung des Möglichen, des Erreichbaren,
und das Streben, Zeit und Kraft nicht mit Irrfahrten
nach Utopien zu vergeuden. „Laſſet die Phantaſien, ſie
machen begehrlich und nähren nicht; hinein, hinein in die
kraſſe Wirklichkeit!“ — ſo unterbricht er ſich in einem Briefe
in der Ausmalungeines Luftſchloſſes. Seine Scheibe nicht
weiter wegzuſtellen, als das Geſchütz reiche, das war ſein
Hauptgrundſatz. Das einmalgeſteckte Ziel aber verfolgte
er mit einer wunderbaren Energie und mit unermüdlichem
Fleiße, und darin wurde er durch den Scharfblick in der
Trennung des Weſentlichen vom Unweſentlichen, der ihn
im Leben ausgezeichnet hat, beſonders unterſtützt. Damit
verwandt war wohlauch ſein pedantiſcher Ordnungsſinn
im Kleinen wie im Großen—

Ein mächtiges Motiv der raſtloſen Thätigkeit Horners
war ſein Ehrgeiz. So weit hin wie möglich der erſte und
beſchäftigtſte Augenarzt zu ſein, dahin ging ſein Streben.
Er hat es darin weit genug gebracht. — Viel Sinn beſaß
er für die Anerkennung und den Dank der Menſchen.
Jeder Ausdruck derſelben machte ihm Freude, ſo auch ſeine
unerhörte Popularität, die ja ſeinem Auge weniger als
dem Anderer entgehen konnte. Nichtwenig trug zu der
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Letzleren bei die ausgeſuchte Höflichkeit Horners im Ver⸗
kehr mit Jedermann. Das Sprichwort: „Mit dem Hute
in der Hand kommt man durch das ganze Land“ muß
ihm ſchon früh bekannt geweſen ſein.

Ebenſo nobel wie gegen unbemittelte Patienten war
Horner auch anderorts in finanziellen Fragen. Etwa zehn
Jahre lang bezog er als Profeſſor einen Gehalt von
1000 Fr., und durch die Liberalität, mit der er Klinik
und Poliklinik während ſeiner ganzen akademiſchen Wirk⸗
ſamkeit faſt nur aus eigenen Mitteln ausſtattete, hat er
ſeine ſtaatlichen Kreditgeber nicht wenig verwöhnt.

Ein wohlthuendes Relief gaben all' den vorzüglichen
Eigenſchaſten Horners eine Anzahl kleiner Schwächen, die
auch dieſen Mann auszeichneten, und die ihn den Menſchen,
mit denen er verkehrte, nur um ſo näherbrachten.

Soläßt ſich denn das Charakterbild Horners mit dem
Urtheil abſchließen: Nichts Menſchliches war ihm fremd,
aber er zaͤhlte zu jenen Menſchen, wie ſie von den Göttern
nur inkleiner Zahlin ſolcher Weiſe mit den vorzüglichſten
Gaben des Geiſtes, des Herzens und des Charakters ge⸗

ſegnet werden!

Die anhaltende, oft fieberhafte Anſpannungaller Kräfte
konnte nicht ohne Einfluß auf den Körper bleiben und
mußte vor der Zeit zur Abnutzung desſelben führen. Die
Empfindungeiner Grenze für menſchliche Leiſtungen kehrte
denn auch mit den Jahren häufiger bei Horner ein und
ließ ihn die Nothwendigkeit fühlen, ſeine Aufgaben einzu—

ſchränken. Wiederholt äußerte er brieflich und mündlich

ſeine ernſte Abſicht, die Profeſſur (ſeit 1873 erſt war er
ordentlicher Profeſſor) am Abſchluſſe einer dreißigjährigen
Lehrthätigkeit (18860) niederzulegen, um nurnochinſeiner
Praxis und im Genuſſe ſeines ſchönen Familienglücks auf⸗
zugehen. Dennofthatte der eigene Herd, den er im Jahre
1864 mitder älteſten Tochter des verſtorbenen Nat.-Rath
Henggeler in Baar gegründet hatte, und der durch eine
Tochter und einen Sohn belebt war, durch die gewiſſen⸗



hafte Erfüllung der beruflichen Pflichten in ſeinem Rechte
verkürzt werden müſſen.

Die Kräfte reichten nichtmehr ſo weit. Alle Erſchei⸗
nungeneiner hochgradigen Herzſchwäche, im Vereine mit

einer hinzugetretenen Rippenfellentzündung, warfen Horner
im September 1885 auf ein langes und ſchweres Kranken⸗
lager, das kurz vor Weihnachten ſogar das Gerücht von
ſeinem Tode entſtehen ließ. Das Gerücht warglücklicher—
weiſe falſch Unter der ausgezeichneten Behandlung und
Pflege, die ihm wurde, erholte ſichder Organismus wieder
von den enormen Störungen, langſam aber ſtetig. Trotz⸗
dem trat der Geneſende im Frühjahr definitiv von ſeiner
Profeſſur zurück.

Bereits im Juli vorigen Jahres konnte Horner probe⸗
weiſe wieder 14 Operationen ausführen. Seine Sorge um
die Sicherheit der Hand erwies ſich als eitel. Dieſelbe war
ebenſo ſtaunenswerth, wie vor der Krankheit, und wurde im
Gegentheil noch unterſtützt durch eine früher ungekannte
Seelenruhe und eine außerordentliche Milde des Weſens.
Dieſelben entſprachen ganz der gemüthlichen Reſignation,
die nach dem drohenden mewento mori des Winters an
die Stelle der leichten Erregbarkeit getreten war. Er hatte
die Schrecken des Todes verachten gelernt, ſeitdem er dem⸗
ſelben ſo nah' in's Auge geſchaut. Ohne noch anſein
Ende zu denken, freute er ſich des ihm wiedergeſchenkten
Lebens und der wiedergewonnenen Arbeitsfähigkeit. Mit
Stolz unterzeichnete er den letzten Brief an einen Freund
alsFHorner redivivuse

Nach einer Kur in Interlaken wurde im September
die Praxis im ganzen Umfange wieder aufgenommen und
bereits neue Pläne geſchmiedet, als ihn Mittwoch den 15.
Dezember 1886 Abends im Kreiſe ſeiner Familie ein Hirn⸗
ſchlag traf, der Allem ein Endeſetzte. Beginnend mit
einer leichten Lähmung der rechten Seite, ließ derſelbe
Horner noch Zeit, von ſeinen Angehörigen Abſchied zu
nehmen; dann verſtummte der beredte Mund, andeſſen
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Lippen Schüler und Patienten ſo oft mit Spannung ge⸗

hangen hatten.

Es wärzu ſchön geweſen, es hatnicht ſollen ſein“

das waren die Woriedes Verzichts, mit denen er in raſcher

Erkenntniß der Lage ſeinem Wirken Valetſagte.

Die Laͤhmungderrechten Seite und der Sprache ſtei⸗

gerten ſich raſch zur Vollſtändigkeit. Noch zwei Tagehielt

das Bewußtſein aus und Montags den 20. Dezember,

am Todestage ſeines Bruders, trat der Tod ein, der den

Verſtorbenen vor langem Siechthum bewahrte.

Es iſt unnðöthig, über die Größe des Verluſtes ein

Wortzu verlieren. Nur um einen Begriff von der Aus⸗

dehnung undder Tiefe der Trauer zu geben, die der Hin⸗

ſchied Horners erweckte, erwähne ich die Aeußerung des

Stalthalters eines laͤndlichen Bezirks, „daß Horners Tod

bei huen geradezu als Landesunglück empfunden werde“.

Prompt, wie er während ſeines Lebens überall in

ſeiner Pflichterfüllung ſich gezeigt hatte, durfte Hornerſein

Leben beſchließen. Ein beneidenswerthes Loos, auf dem

Gipfel des geiſtigen Schaffens zu ſcheiden!

Ehren wir ſein Andenken, indem wir ihm dieſes Loos

von Herzen gönnen und den eigenen Schmerz über den

unerſehlichen Verluſt überwinden.
Er ruhe in Frieden!


